
sujet imaginaire. Ein Figurenentwurf von Andi Schoon

0. Psychogeographische Landkarte mit
gentrifizierten Straßenzügen

1. Die im Bewerbungsdossier beschriebene Person
ist eine Erfindung

2. Das souveräne Subjekt und der Kapitalismus
lassen sich nicht voneinander trennen

3. Beständig wird der eine mit dem anderen
Kapitalismus verwechselt

4. Bald fliegt auf, dass die Kulturelite es mit
dem Sozialismus seit jeher nicht ernst meint

5. Die Multitude hat ein gemeinsames Unbehagen,
aber kein gemeinsames Ziel

6. Jegliche Subversion wird umgehend mit einem
Preisschild versehen

7. Linke Agitation beleidigt die Intelligenz der
Zielgruppe

8. Es gibt kein Außen, also gibt es auch
keinen Exodus

9. Wir brauchen temporäre Figuren, Orte und
Praktiken

10. und neue Lügen


0. Psychogeographische Landkarte mit gentrifizierten Strassenzügen


»Nun
aber ist das Spiegelbild von ihm ablösbar, es ist transportabel
geworden.«
(Walter Benjamin)

Der Demonstrant
befindet sich mitten auf dem Zebrastreifen, hat ein Palästinensertuch
um den Hals gewickelt und ist schwarz vermummt. Neben sich einen
Haufen wurfbereiter Pflastersteine, studiert er eine Straßenkarte.
Er weiß nicht, wohin. Es ist ein sonniger Tag, die Motorroller
kreisen, das Leben scheint seinen gewohnten Gang zu gehen.

Szenenwechsel.

Marlon starrt
fassungslos auf die Berliner Kastanienallee. Er trägt ein weiß
kariertes Hemd, das an der Schulter eingerissen ist und hat eine
blutende Wunde über dem Auge. Mit leerem Blick wankt er in den
Eingang zum Prater, übergibt sich, hält kurz inne und
beginnt dann, einen Text zu rezitieren: »In dieser... in dieser
Heroin-Oper bestehen Arien nur aus Fixen, verdammte Scheiße.
Alle fixen nur unter der Aufsicht des Dirigenten. Es gibt auch eine
Trinker-Arie, in der wird fünf Minuten lang nur getrunken. Aber
vor allem wird gefixt, verdammte Scheiße.« Am Anfang
steht die Erkenntnis. Nun kann die Theaterprobe beginnen.

Marlon ist der
Held einer Episode aus dem Film Stadt als Beute (2005), nach
Texten aus dem gleichnamigen Theaterstück von René
Pollesch. Wir erleben den Moment seiner Bewusstwerdung, bewirkt durch
eine erste Nacht in der Großstadt, die alle Maßstäbe
verschoben hat. Ihm wurde übel mitgespielt, man hat ihn
vorsätzlich verwirrt und betrogen. Ohne eigenes Zutun ist er in
eine Phantasmagorie gewaltigen Ausmaßes geraten. Die Katharsis
am Morgen danach befähigt Marlon dazu, Pollesch-Texte so
nachdrücklich zu sprechen, wie es sich gehört: »Und
da, wo ich mal lebte, da ist jetzt irgendwie ’ne
Verkaufsfläche. Die ist da jetzt. Und da verkauf ich mich. Ich
halt’s nicht aus.« Diese Einsicht steht am Anfang.
Aus ihr könnte sich mit der Zeit eine Figur entwickeln, die wir
hier sujet imaginaire nennen wollen.

In Zeiten
verkäuflicher Subjektivität besteht der souveräne Akt
des sujets imaginaire darin, sich selbst fortwährend neu
zu erfinden. Es verlässt das Ghetto der Gleichgesinnten und
streift unerkannt durch die Stadt. Es beherrscht die Codes
verschiedener Diskurse, die es immer nur als Gast betritt. Es ist
kein Hipster, wirft keine Steine, ist kein Demonstrant und kein Teil
einer Multitude. Und doch ist das sujet imaginaire eine
politische Figur, weil sie sich ihrer Verwertung entzieht.

Wie kann es sein,
dass in dem folgenden Text ein schattenhaftes Lauern dem klaren
Bekenntnis vorgezogen werden soll? Es ist eine komplexe Gemengelage,
in dessen Zentrum eine schon nicht mehr ganz neue Ausprägung des
Kapitalismus steht, die mancherorts »kognitiv« genannt
wird. Ein subtiles System, das Subversion nicht nur zu neutralisieren
weiß, sondern sogar in einen produktiven Standortfaktor
verwandelt. Die Antworten darauf fallen bescheiden aus: Bewegungen
wie Occupy bleiben in der gemeinsamen Aktion thesenschwach und
ein Großteil des künstlerisch-akademischen Milieus
verpasst es, die eigene privilegierte Lage mitzureflektieren, wenn
sie über die kommende Revolution schwadroniert.

Diese Situation zu
schildern, ist eine der zwei Absichten der folgenden zehn Thesen, von
denen einige historisch hergeleitet, andere rein
gegenwartsdiagnostisch sind. Die zweite Absicht besteht darin, aus
der Figur des sujet imaginaire eine alternative, nämlich
subtile Form der Subversion abzuleiten. Es liegt in der Natur dieser
Figur, dass sie sich nicht fassen und nur in Ansätzen
beschreiben lässt. Ich will es auf der letzten Seite versuchen,
mit einem Entwurf in zehn Sätzen.



1. Die im
Bewerbungsdossier beschriebene Figur ist eine Erfindung

Mehr denn je sind
Kunstschaffende aller Sparten dieser Tage damit befasst, Bilder ihrer
selbst zu entwickeln, sprichwörtliche images. Ich möchte
sie hier nicht als emphatische Künstlerindividuen betrachten,
sondern als Vertreter der »creative class« (Richard
Florida). Die kreative Klasse bewegt sich in einem kompetitiven
Umfeld. Mit jedem Jahrgang bringen die Hochschulen mehr Absolventen
auf den Markt, als dieser verträgt: Gut qualifizierte Künstler,
Designer, Musiker und Schauspieler konkurrieren mit zahlreichen
Autodidakten um stets zu knappe Gelder aus öffentlicher Hand und
Privatwirtschaft. Die meisten Anwärter sind sich dieser
anspruchsvollen Lage bewusst und arbeiten schon in jungen Jahren
zielstrebig auf einen bestimmten Punkt hin, sei es die Vertretung
durch eine namhafte Galerie oder der Posten in einem Theaterensemble,
einem Orchester, einer Agentur. Weil aber die Zahl langfristiger
Anstellungen im Kulturbereich stetig abnimmt, gilt es, sich auf eine
dauerhafte Arbeit im freischaffenden Bereich und eine fortwährende
Bewerbungssituation einzurichten. Die permanente Selbstdarstellung
gehört mit zum gewählten Berufsbild.

Der erste Ort
dieser Selbstdarstellung ist die Bewerbungsmappe, die je nach
Kunstsparte in unterschiedlicher Form auftritt: als klassisches
Portfolio im Ledereinband, als bescheidener Pappschuber oder auch als
persönliche Website. In der fortwährenden Konkurrenz um
einen Platz in der kreativen Klasse ist die Mappe eine Kapitalform,
eine Währung und ein Spieleinsatz. Was aber geht in der Mappe
vor sich?

Die Mappe ist der
Ort eines Figurenentwurfs. Sie stellt die absichtsvolle Verdichtung
eigener Möglichkeiten dar. Sie überspitzt und pointiert
das, was wir bisher geleistet haben. Sie wählt aus. Sie lässt
aus. Sie erzählt in der Regel ein bruchloses Kontinuum logisch
aufeinander folgender Ereignisse. Sie entwirft einen in sich
geschlossenen Horizont. Sie erzeugt Unverwechselbarkeit. Die in der
Mappe beschriebene Figur gibt es nicht, denn sie ist über weite
Strecken eine Behauptung. Das professionelle Leben soll sie zu einem
Menschen aus Fleisch und Blut erwecken. Zugleich entspringt die in
der Mappe entworfene Figur nicht ausschließlich der eigenen
Wunschproduktion, da sie wesenhaft auf eine Bewerbungssituation hin
ausgerichtet ist. Sie ist ein Vorbild und eine Ware.

Bewerbung findet
in der kreativen Klasse nicht ausschließlich in explizit dafür
vorgesehenen Situationen, sondern vornehmlich in der alltäglichen
Kommunikation statt. Ebenso wichtig wie das offizielle
Vorstellungsgespräch ist der informelle Austausch im Rahmen
gesellschaftlicher Anlässe wie Vernissagen und Vortragspausen.
Die Mappe bleibt in solchen Momenten unsichtbar, doch sie ist immer
mit dabei, als zwanglos eingebrachte Erzählung des eigenen
Lebens. Jedes Tresengespräch kann schlagartig zu mehr oder
weniger subtiler Reklame in eigener Sache ausarten, wenn die vage
Möglichkeit einer wie auch immer gearteten Zusammenarbeit der
beteiligten Personen aufscheint. Der Kostümbildner umschwirrt
den Regisseur, der freie Autor den Verlagsleiter oder zumindest
dessen Assistenten. Man findet sich abseits der Büros und ihrer
Öffnungszeiten.

Der Grund für
die Ausweitung der Bewerbungszone ist in einem Wandel der
Arbeitsformen zu finden, den der Philosoph Gilles Deleuze beschrieben
hat: Er konstatiert über das 20. Jahrhundert einen schleichenden
Übergang von der Disziplinar- in die Kontrollgesellschaft,
mithin von der industriellen Warenproduktion zum immateriellen
Dienstleistungsgewerbe. Letzteres ist auch das Metier der kreativen
Klasse. Es hat einen Berufsalltag mit freiheitlichem Antlitz
hervorgebracht: Während die Arbeit in der fordistischen Fabrik
durch äußere Repression überwacht wurde, durch
Stechuhr und ermahnende Vorarbeiter, beruht die postfordistische
Arbeit auf Selbstkontrolle. Vermeintlich flachere Hierarchien bringen
das kreative Individuum dazu, Höchstleistungen in
Eigenverantwortung abzuliefern. Die Arbeit wirkt dabei weniger
beschwerlich als die in der Warenproduktion. Kulturarbeiter brauchen
Denkpausen, sie sitzen mit Laptops an öffentlichen Orten, sie
besprechen sich und trinken Kaffee miteinander. Was sie im Gegenzug
nicht kennen, ist der Feierabend. Keine Werkssirene ruft die kreative
Klasse zur Zerstreuung abseits des Tagewerks. Stattdessen schreibt
sie weiter Mails, empfängt Anrufe und notiert sich ihre Ideen.
Schließlich führt ihr Weg an Kulturorte, wo sie die Nacht
damit verbringt, sich und ihre idealisierten Figurenentwürfe zu
Markte zu tragen. Das optimierte Ich überschattet das
unmittelbare Erleben und Tun, den Ausdruck und die Begegnung. Die
Freizeit wird zum Schlachtfeld.

Die kreative
Klasse ist privilegiert. Ihre Vertreter entstammen zum Großteil
der bürgerlichen Mittelschicht, sie verfügen über eine
hohe Bildung, sie sind flexibel und anpassungsfähig. Ihre
Privilegien zeigen sich nicht immer konkret materiell, aber doch in
Form symbolischen Kapitals, etwa der Wahlmöglichkeit in Fragen
des eigenen Lebenswegs. Kaum ein Mitglied der kreativen Klasse
ergreift seinen Beruf aus moralischer Verpflichtung gegenüber
dem Elternhaus oder aus finanziellen Erwägungen heraus. Was
dieser sozialen Gruppe droht, ist nicht der Hungertod, sondern das
Scheitern des Selbstbilds. Was dann bleibt, ist ein anders
gestaltetes Ich. 


Die erzählte
Biografie lässt sich unter Einbezug aktueller Entwicklungen
nachjustieren. Ohnehin wird die Mappe je nach Bewerbungsziel
umgearbeitet. Die gleiche Person bewirbt sich an einem Staatstheater
anders als bei einem freien Regisseur, in einer kleinen Galerie
anders als bei der alteingesessenen Stiftung. Notwendig ergibt sich
dabei eine Kluft zwischen Wesen und Erscheinung, mit der Gefahr, dass
das Individuum im Schatten der Figur verschwindet. Vor allem aber
steckt hinter der Annahme einer Formbarkeit der eigenen Biografie ein
Begriff von souveräner Autorschaft, der auf das 18. Jahrhundert
zurückgeht.

Die besondere
Schwierigkeit der heutigen Situation liegt darin, dass diese
Traditionslinie unterbrochen zu sein scheint. Die postmoderne
Philosophie geht seit den 1960er Jahren davon aus, dass die großen
Erzählungen, auf deren Grundlage sich das Individuum als
geschlossen begreifen kann, zu einem Ende gekommen sind. Neben der
Allmacht der Vernunft haben auch andere Angebote, die Welt aus einer
einzelnen Ursache heraus zu begründen, ihre Glaubwürdigkeit
für viele Menschen verloren, seien es Religionen, politische
Systeme oder die Klassenzugehörigkeit. Diese Annahme ist
einleuchtend, weil sie unserer alltäglichen Erfahrung
entspricht: Wir nehmen die Welt als zersplittert wahr, als ein
Überangebot ohne roten Faden. Wo aber die übergeordnete
Narration fehlt, ist auch die Authentizität der Einzelbiografie
gefährdet.

Den Markt kümmert
das nicht. Er verlangt weiter nach Originalität, nach
schlüssiger Dramaturgie, logischer Wendung und dem fest ins Auge
gefassten Ziel. In der Mappe bekommen Geldgeber aller Couleur genau
solche Geschichten
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Der vorliegende
Text ist aus meinem Unterricht an der Hochschule der Künste Bern
hervorgegangen sowie aus einer Artikelserie, die ich 2010/2011 für
das Magazin Opak verfasst habe.

Die doppeldeutige
Wendung des sujet imaginaire verdanke ich meinem Kollegen Hans
Rudolf Reust. Er brachte sie 2008 in einem Artikel für das
Magazin Parkett ein, als Bezeichnung für Kunstschaffende
jenseits überlieferter Spartendefinitionen.
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